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      Der Franz hat es mit der Gabi nicht leicht


      Der Franz Fröstl wohnt mit seiner Mama, seinem Papa und seinem großen Bruder, dem Josef, in der Hasengasse. Haus Nummer 4, zweiter Stock, Tür 12.


      Direkt daneben wohnt die Gabi Gruber mit ihren Eltern und ihrer Baby-Schwester. Die Gabi ist die Freundin vom Franz, ihre Mama ist die Tagesmutter vom Franz. Jeden Tag nach der Schule geht der Franz zur Gabi und bleibt bei ihr, bis seine Mama von der Arbeit kommt. Die Gabi-Mama kocht für ihn Mittagessen, hilft ihm bei den Hausaufgaben, näht ihm abgerissene Knöpfe an, schmiert ihm Jausenbrote, putzt ihm Dreckflecken aus den Klamotten und beschützt ihn, wenn die Gabi eklig zu ihm ist.


      In der Schule sind der Franz und die Gabi nicht in einer Klasse.


      Obwohl sie gleich alt sind. Der Franz geht in die 2b, die Gabi in die 2a.


      Der Franz hat die Gabi sehr gern. Aber leicht hat er es mit ihr nicht. Immer soll alles nach ihrem Kopf gehen, und tut der Franz nicht brav, was sie will, wird sie stinksauer und schimpft ihn „Wichtelzwerg“ oder „Oberpiepser“.


      Das trifft den Franz in der Seele! Dass er für sein Alter viel zu klein ist und ein piepsiges Stimmchen bekommt, wenn er sich aufregt oder traurig ist, sind nämlich seine zwei wunden Punkte. Früher hatte er noch einen dritten wunden Punkt. Den, dass ihn die Leute für ein Mädchen hielten. Doch seit seine Nase gewachsen ist, passiert das nicht mehr so oft.


      Die Gabi-Mama sagt ständig zum Franz: „Du bist zu gutmütig. Die Gabi ist ein kleines Biest. Du musst dich gegen sie wehren!“


      Dann nickt der Franz und tut, als nähme er sich vor, ab jetzt weniger gutmütig zu sein und sich mehr zu wehren. Aber dabei denkt er: Ich bin nicht gutmütig, ich weiß nur nicht, wie ich mich wehren soll. Streite ich mit der Gabi, rege ich mich auf. Rege ich mich auf, kriege ich die blöde Piepsstimme, und das Biest lacht bloß. Heimgehen könnte ich. Aber daheim ist nur der Josef, und der will seine Ruhe haben, der antwortet nicht mal, wenn ich ihn was frage. Ich wäre ganz allein, und das halte ich noch schlechter aus als eine keifende Gabi.


      Also tut der Franz meistens brav, was die Gabi will, und damit ihm das leichter fällt, redet er sich ein: Eigentlich will ich sowieso immer dasselbe wie sie, ich merke es bloß nicht gleich.

    

  


  
    
      Die Gabi legt sich einen Tick zu


      In den Osterferien war der Franz mit seinen Eltern und dem Josef in Tirol. Am Dienstag nach Ostern, gegen Mittag, kam er heim und klingelte gleich bei der Gabi. Richtige Sehnsucht hatte er nach ihr. Schließlich hatte er sie zehn Tage lang nicht gesehen. Die Gabi-Mama machte die Tür auf.


      „Die Gabi ist nicht daheim“, sagte sie. „Komm trotzdem rein, ich hab ein Stück von der Ostertorte für dich aufgehoben.“


      Der Franz ging mit der Gabi-Mama in die Küche und setzte sich an den Küchentisch. „Wo ist sie?“, fragte er mit hängenden Mundwinkeln.


      Die Gabi-Mama gab dem Franz einen Teller mit einem Stück Zitronentorte und einer Kuchengabel drauf und sagte: „Zur Sandra ist sie gegangen.“


      Der Franz stocherte mit der Gabel im Tortenstück herum und dachte enttäuscht: Sie hat gewusst, dass ich heute zu Mittag heimkomme. Wieso geht sie trotzdem weg, wieso wartet sie nicht auf mich?
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      „Sie wird bald zurück sein“, sagte die Gabi-Mama und setzte sich zum Franz. „Sie wollte sich nur ein Buch von der Sandra ausborgen.“


      „Ein Buch?“ Der Franz legte die Kuchengabel weg und schaute kugelrund. Die Gabi las doch nicht gern, die hatte noch nie freiwillig ein Buch gelesen!


      „Seit Neuestem ist sie eine Leseratte“, sagte die Gabi-Mama. „Jeden Tag liest sie ein Buch aus. Es müssen aber unbedingt Pferde drin vorkommen.“


      „Pferde?“ Der Franz schaute noch kugelrunder.


      Die Gabi-Mama sagte: „Sie hat sich von der Sandra anstecken lassen. Die Sandra schwärmt ja schon lange für Pferde.“


      Die Sandra sitzt in der Schule neben der Gabi. Der Franz mag die Sandra ganz gerne, aber er findet, dass es reicht, wenn die Gabi und die Sandra in der Schule miteinander kichern und tuscheln. Wenn keine Schule ist, findet der Franz, sollte die Gabi ihm allein gehören, da will er sie nicht mit der Sandra teilen.


      „War die Gabi in den Ferien oft bei der Sandra?“, fragte der Franz.


      „Jeden zweiten Tag“, sagte die Gabi-Mama. „An den Tagen dazwischen war die Sandra bei uns.“


      Der Franz schob den Kuchenteller weg. Ihm war die Lust auf Zitronentorte vergangen. „Mir ist noch flau im Magen vom Autofahren“, schwindelte er.


      Die Gabi-Mama sagte: „Macht nichts, morgen schmeckt die Torte auch noch gut.“


      „Und da lesen die Gabi und die Sandra jetzt dauernd Pferdegeschichten?“, fragte der Franz ungläubig. Er konnte es einfach nicht fassen.


      „Wenn’s nur das wäre!“ Die Gabi-Mama lachte. „Sie schneiden Pferdefotos aus Zeitschriften, sehen sich Videos mit Pferden an, zappen durch alle TV-Kanäle und schauen nach Pferden aus, und sie reden nur noch von Pferden. Schau rein in ihr Zimmer, dann siehst du den Irrsinn selbst.“
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      Der Franz lief ins Gabi-Zimmer. Was er dort sah, machte ihn sprachlos! An allen Wänden hingen Pferde-Poster. Dazwischen baumelten Schoko-Hufeisen, in Stanniol gewickelt. An der Innenseite der Tür hing ein Zaumzeug. Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Mappen.


      Der Franz blätterte sie durch. Pferde, aus Zeitschriften geschnitten und auf Zeichenpapier geklebt, waren drin. Und auf dem Fensterbrett stand ein rosa Plastikpony mit Schlitz auf dem Rücken. Unter dem Schlitz stand: FÜR REITSTUNDEN.


      Die Gabi-Mama war hinter dem Franz ins Zimmer gekommen und deutete auf das Plastikpony.


      „Sie spart für Reitstunden“, sagte sie. „Aber die sind sauteuer, sie wird jahrelang sparen müssen.“


      „Ich muss heimgehen“, piepste der Franz. „Ich habe meine Reisetasche noch nicht augepackt.“


      „Soll ich die Gabi zu dir rüberschicken, wenn sie nach Hause kommt?“, fragte die Gabi-Mama.


      Der Franz zuckte bloß mit den Schultern. Ganz so, als ob ihm das völlig gleichgültig wäre.
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      Die Mama weiß Rat


      Als der Franz heimkam, waren der Papa und der Josef im Bad und sortierten die Urlaubs-Schmutzwäsche. Auf einen Haufen taten sie die 60-Grad-Wäsche, auf einen die 40-Grad-Wäsche, auf einen die Kochwäsche.


      Der Franz wollte an den Wäschehaufen vorbei. Der Josef stellte sich ihm in den Weg und rief: „Beteilige dich gefälligst an der blöden Sortiererei! Immer muss ich allein schuften.“


      „Na, na“, sagte der Papa zum Josef. „Du regst dich vielleicht auf wegen der paar Handgriffe!“


      Dann schaute er den Franz an und fragte besorgt: „Was ist? Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?“


      Der Franz ging zu seiner Reisetasche, zog den Zipp auf, zerrte seine schmutzigen Klamotten raus und verteilte sie auf die Wäschehaufen.


      „Wahrscheinlich hat ihn seine Kratzbürsten-Braut angegiftet“, sagte der Josef grinsend.


      „Hat sie nicht.“ Die Stimme vom Franz war piepsig. „Weil sie nicht daheim ist. Sie ist bei der Sandra.“


      „Und deswegen machst du ein Trauerweidengesicht?“, fragte der Papa.


      „Jeden Tag war sie in den Ferien mit der Sandra zusammen!“ Jetzt war die Stimme vom Franz schon total piepsig.


      „Nur weil du nicht da warst“, sagte der Papa.


      „Glaube ich nicht“, piepste der Franz. „Hätte sie mich lieber als die Sandra, wäre sie heute daheimgeblieben und hätte auf mich gewartet. Und jetzt hat die Sandra die Gabi angesteckt.“


      „Masern oder Windpocken?“, fragte der Papa.


      „Mit der Schwärmerei für Pferde“, piepste der Franz. „Und da kann ich nicht mithalten, da stehe ich komplett daneben, ich kenne mich bei Pferden überhaupt nicht aus.“


      Der Josef schaufelte die 40-Grad-Wäsche in einen Korb und sagte: „Die meisten Weiber haben den Pferde-Tick. Bei mir in der Klasse alle. Nicht auszuhalten, wenn sie von den Gäulen schnattern.“


      Der Franz ließ sich in die Kochwäsche plumpsen. Mitten in die Handtücher und Badetücher rein. Er hätte dem Papa gern erzählt, wie enttäuscht und traurig er war und wie eifersüchtig auf die Sandra. Aber er fand, dazu war seine Stimme jetzt viel zu piepsig. Also starrte er bloß vor sich hin.


      Der Papa hockte sich zu ihm. „Brauchst du ein Taschentuch?“, fragte er.


      Der Franz schüttelte den Kopf.


      „Das ist gut!“, rief der Papa. „Wär ja auch lachhaft, wegen dieser zwei Schnepfen zu weinen.“


      Der Franz dachte: Er will mich trösten, aber er ist ein schlechter Tröster. Immer will er meinen Kummer kleinreden. Davon habe ich nichts! Er stand auf und ging ins Wohnzimmer. Die Mama saß auf dem Sofa und sah die Post durch, die in der Karwoche gekommen war. Der Franz setzte sich zu ihr und piepste ihr seinen ganzen Kummer vor.


      Als er damit fertig war, sagte die Mama: „Als ich so alt wie die Gabi war, war ich auch pferdenärrisch. Und der Freund, den ich damals hatte, hat mich deswegen für plemplem gehalten. Buben kapieren das meistens nicht.“


      „Und was war dann?“, fragte der Franz. „Mit deinem Freund und dir?“


      Die Mama lachte. „Er hat sich mir zuliebe für Pferde interessiert. Ist ihm nichts anderes übrig geblieben, wenn er mein Freund bleiben wollte.“


      „Soll ich das auch tun?“, fragte der Franz.


      Die Mama zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe nur erzählt, wie es bei mir war.“


      Der Franz sagte: „Versuchen kann ich es ja.“


      „Schaden kann es nicht.“ Die Mama streichelte dem Franz über die blonden Locken. „Falls es dir nicht zu schwerfällt.“

    

  


  
    
      Der Franz macht sich in Sachen Pferde schlau


      Die Gabi klingelte erst am Abend beim Franz. Sie trug ein T-Shirt mit zwei Pferdeköpfen auf der Brust und eine Hose, die mit Hufeisen bedruckt war. Vergnügt erzählte sie dem Franz, dass sie bei der Sandra gewesen sei. Sie habe nämlich ein neues, supertolles Hobby! Mit der Sandra zusammen!


      „Ich weiß“, sagte der Franz. „Ich war in deinem Zimmer.“


      Die Gabi schob das Kinn vor und bekam eine Querfalte auf der Stirn. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. So ein Gesicht macht sie immer, wenn sie auf Streit aus ist. „Du findest das wohl plemplem!“, zischte sie.
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      „Wieso denn?“ Der Franz lächelte die Gabi ganz lieb an. „Nur die Mappen mit den Pferden, die finde ich nicht so gut, da gehört Ordnung rein.“


      „Was ist an denen nicht gut?“ Die Stirn der Gabi wurde wieder glatt, das Kinn rutschte zurück.


      Der Franz sagte: „Wie Kraut und Rüben sind die Viecher abgeheftet. Alles durcheinander, Lipizzaner, Haflinger, Fjordpferde, Hannoveraner, Trakehner, Isländer, Shetland-Ponys …“


      Aus den Schlitzaugen der Gabi wurden kreisrunde Staunaugen.


      Der Franz fuhr seelenruhig fort: „Ich würde die Pferde nach Vollblut, Warmblut und Kaltblut ordnen, die Ponysorten würde ich in eine Extra-Mappe tun.“


      „Du – du – du kennst dich mit Pferderassen aus?“, stammelte die Gabi.


      Wäre der Franz ganz ehrlich gewesen, hätte er sagen müssen: Ich habe alle Pferderassen aus dem Lexikon abgeschrieben und auswendig gelernt. Aber der Franz fand es besser, nicht ganz ehrlich zu sein.


      Er sagte: „Pferde interessieren mich eben!“ Gelogen war das nicht, er verschwieg ja bloß, seit wann ihn Pferde interessierten.


      „Warum hast du das nie erzählt?“, fragte die Gabi.


      Der Franz sagte mit Unschuldsmiene: „Ich hatte ja keine Ahnung, dass dir Pferde gefallen.“


      Dann tat der Franz etwas, was er besser hätte bleiben lassen! Er holte aus seiner Schreibtischschublade ein postkartengroßes Foto, reichte es der Gabi und sagte: „Das ist übrigens mein Lieblingspferd.“


      Auf dem Foto war eine Wiese, auf der Wiese stand ein Pferd, auf dem Pferd saß der Franz.


      Die Gabi starrte total ergriffen auf das Foto. „Du – du – du kannst reiten?“, stammelte sie.


      „Na sowieso“, sagte der Franz. Das war nun richtig gelogen! Das Foto hatte der Papa einmal gemacht, als sie übers Wochenende auf einem Bauernhof gewesen waren. Damals hatte der Papa den Franz einfach auf einen alten Gaul gesetzt, obwohl der Franz protestiert und „Ich will runter!“ gepiepst hatte. Kaum hatte der Papa das Foto geknipst, war der Franz vom Pferd auf die Wiese geplumpst. Dabei war der Gaul ganz still dagestanden. Kaum eine Minute war der Franz auf dem Pferd gesessen. Von „reiten“ kann da ja wohl keine Rede sein.


      „Schenk mir das Foto!“, bat die Gabi.


      Der Franz nickte, und die Gabi strahlte über das ganze Gesicht. Bevor sie mit dem Foto abzog, sagte sie: „Wenn ich genug Geld für Reitstunden gespart habe, gehen wir zusammen reiten. Und falls du nichts dagegen hast, nehmen wir die Sandra mit. Die spart auch auf Reitstunden.“


      „Von mir aus“, sagte der Franz großzügig und dachte: Sie hat mich gefragt, ob ich die Sandra mitnehmen will. Das ist gut. Das ist besser, als hätte sie die Sandra gefragt, ob ich mitkommen darf.


      Beunruhigt war der Franz kein bisschen. Warum auch? Die Gabi-Mama hatte ja gesagt, die Gabi werde jahrelang auf Reitstunden sparen müssen. Und was in ein paar Jahren sein würde, kratzte den Franz nicht.
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      Der Franz bekommt ein Riesenproblem


      Die nächsten zwei Wochen ging es dem Franz gut. Die Gabi war kein einziges Mal eklig. Freundlich und friedlich war sie. Eifersüchtig auf die Sandra musste der Franz auch nicht sein. Die Gabi und die Sandra hatten sich nämlich zerstritten. Weil die Gabi in der Schule gesagt hatte, der Franz verstehe viel mehr von Pferden als die Sandra.
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      Jeden Nachmittag versicherte die Gabi dem Franz zehnmal: „Ist mir doch völlig schnuppe, dass die blöde Kuh nicht mehr mit mir redet. Ich brauche sie echt nicht, ich habe ja dich!“


      Dafür, fand der Franz, lohnte es sich, bei der Pferde-Schwärmerei mitzuspielen. Geduldig hörte er zu, wenn die Gabi die Pferdegeschichte nacherzählte, die sie gerade gelesen hatte. Stundenlang sah er sich mit ihr Pferdevideos an und schnitt Pferdefotos aus bunten Zeitschriften, klebte sie auf Papier und ordnete sie in die Mappen ein. Ganz nach Gefühl tat er das, und der Gabi mogelte er vor, dass er „auf den ersten Blick“ erkenne, zu welcher Rasse ein Pferd gehöre. Aber er machte sich auch echt schlau!


      Unter alten Büchern der Mama hatte er ein kleines Sachbuch über Pferde gefunden. Das hatte er dreimal aufmerksam von der ersten Seite bis zur letzten gelesen. Und nun konnte er die Gabi damit beeindrucken.


      Bewundernd schaute sie, wenn sich der Franz ein Foto ansah, auf dem ein Pferd mit einem weißen Fleck auf der Stirn zu sehen war, und erklärte: „Einen weißen Fleck in dieser Größe nennt man Flämmchen, wäre er kleiner, hieße er Flocke, wäre er größer, hieße er Stern.“ Oder wenn er überlegte, ob ein braunes Pferd ein Brauner oder ein Fuchs oder ein Rotschimmel sei.


      „Was du alles weißt!“, rief die Gabi dann entzückt.


      Und der Franz sagte bescheiden: „Mit der Zeit lernt man eben die verschiedenen Brauntöne zu unterscheiden.“


      Natürlich wollte die Gabi auch, dass ihr der Franz von den Reitstunden erzählte, die er angeblich vorigen Sommer gehabt hatte. Das war dem Franz ein bisschen unangenehm, da kam er ziemlich ins Schwitzen. Doch irgendwie schaffte er es immer, etwas zu erzählen, was der Gabi gefiel. Die Ideen dazu holte er sich von der Mama.
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      Die fragte er über die Reitstunden aus, die sie als Mädchen gehabt hatte. Die Mama erzählte ihm, woran sie sich noch erinnerte. Dass sie zuerst hatte lernen müssen, wie man ein Pferd aufzäumt und sattelt. Dass sie am Anfang immer im Kreis habe reiten müssen, und der Reitlehrer habe in der Mitte vom Kreis gestanden, habe das Pferd an einer Leine geführt und gerufen: „Auf die Bewegungen des Pferdes eingehen!“


      Sie erzählte auch, wie sie nach der Reitstunde das Pferd gestriegelt, ihm die Hufe geputzt und die Mähne gekämmt habe, und dass sie dem Pferd zur Belohnung jedes Mal eine Karotte habe geben dürfen. Auf der flachen Hand, damit das Pferd nicht statt der Karotte einen Finger erwischt. Und dass das Pferd einmal einen launischen Tag gehabt und sie abgeworfen habe.


      Keine Ahnung hatte die Mama, dass der Franz ihre Erinnerungen als seine eigenen ausgab!


      Doch dann, eines Morgens, klingelte die Gabi gut eine Viertelstunde früher als sonst bei den Fröstls. Der Franz war im Badezimmer und kämmte sich die blonden Ringellocken. Der Josef machte die Tür auf. „Gehen unsere Uhren nach?“, fragte er erstaunt.


      Die Gabi rief: „Ich habe eine tolle Neuigkeit für den Franz, die kann nicht länger warten, die muss raus, sonst platze ich. Wo ist er denn?“


      „Im Bad!“, rief der Franz. „Komm rein!“


      Die Gabi kam ins Badezimmer. Sie umarmte den Franz und rief: „Juppiduuu-juppiduu-jippi-jippi-jähhh – ich glaube, ich platze vor lauter Glück!“


      „Welches Glück?“, fragte der Franz.


      Die Gabi ließ den Franz los und sagte: „In drei Wochen kriegen wir Reitstunden!“


      Total entsetzt fragte der Franz: „Du hast jetzt schon genug Geld gespart?“


      Die Gabi schüttelte den Kopf. „Ein Freund vom Papa hat einen Bauernhof gekauft und macht einen Reiterhof draus. In drei Wochen ist er fertig, und wir dürfen gratis reiten. Aus Freundschaft zum Papa!“


      Der Franz sagte: „Das gilt sicher nur für dich. Mein Papa ist ja nicht mit ihm befreundet. Und wir haben kein Geld für Reitstunden, echt nicht.“


      „Es gilt auch für dich!“, rief die Gabi. „Wir zwei können kommen, so oft wir wollen, hat er gesagt.“ Sie schaute den Franz verwundert an und fragte: „Freust du dich denn nicht?“


      „Doch, doch“, piepste der Franz, „doch, doch.“


      Und die Gabi dachte: Meine Güte, jetzt kriegt er auch schon die Piepsstimme, wenn er sich freut!

    

  


  
    
      Der Franz sucht Rat und Hilfe


      Am nächsten Tag in der Schule hatte der Zickzack keine Freude mit dem Franz. Zickzack ist der Spitzname vom Lehrer vom Franz. Weil er arg zickzackig redet. Eigentlich heißt er Swoboda. Dauernd ermahnte er den Franz: „Mitarbeiten!“ Und: „Keine Löcher in die Luft starren!“


      Der Franz bemühte sich, mitzuarbeiten und keine Löcher in die Luft zu starren. Aber er schaffte es nicht. Er konnte bloß denken: Wie komme ich da bloß wieder raus? Ich kann nicht zugeben, dass ich gelogen habe. Das würde die Gabi mir nie verzeihen, da wäre ich auf ewig unten durch! Und die Mama wird mir nicht helfen. Sie wird bloß sagen, dass die Welt nicht untergeht, wenn man einen Schwindel gesteht.


      In der letzten Schulstunde fiel dem Franz ein, wen er um Rat fragen konnte. Die Oma! Die verstand sicher, dass er der Gabi nicht einfach die Wahrheit sagen konnte!


      Die Oma vom Franz wohnt im Altersheim. Der Franz besucht sie jeden Samstag. Das schafft er allein. Er steigt an der Staßenecke in die Straßenbahn, fährt vier Stationen und steigt direkt vor dem Altersheim aus.


      Die Hoffnung auf die Oma beruhigte den Franz. Die letzte halbe Schulstunde arbeitete er mit und starrte keine Löcher mehr in die Luft.


      Die Gabi wartete vor dem Schultor. Der Franz machte sich mit ihr auf den Heimweg. Bis zur Straßenbahnhaltestelle ging er mit ihr. Dort blieb er stehen und sagte: „Ich muss zur Oma.“


      „Heute ist nicht Samstag!“, rief die Gabi.


      Der Franz log: „Sie will mit mir was besprechen. Urdringend.“


      „Kannst du das nicht telefonisch erledigen?“ Die Gabi schaute enttäuscht.


      Der Franz sagte: „Geht nicht. Sie hört schlecht. Am Telefon kriegt sie nicht alles mit.“ Dabei hat die Oma vom Franz Ohren wie ein Luchs.


      Dann kam die Straßenbahn, und der Franz brauchte keine unangenehmen Fragen mehr zu beantworten.


      Fast hätte der Franz die Oma verpasst. Als er aus der Straßenbahn stieg, kam sie gerade aus dem Tor vom Altersheim.


      „Na, so was!“, rief sie. „Ist Samstag?“


      „Musst du wohin gehen?“, fragte der Franz.


      „Müssen nicht, wollen“, sagte die Oma. „Auf eine Pizza gehe ich, im Heim gibt es Mohnnudeln, die hasse ich. Darf ich dich auf eine Pizza einladen?“


      Der Franz ging mit der Oma die Straße runter und erklärte ihr sein Problem. Vor der Pizzeria war der Franz mit dem Erzählen fertig und fragte: „Weißt du einen Rat, Oma?“


      „Langsam, langsam“, sagte die Oma. „Zuerst setzen wir uns mal und bestellen.“


      Der Franz wartete geduldig, bis sich die Oma für einen der freien Tische entschieden hatte, dann dauerte es auch noch ziemlich lange, bis die Oma wusste, welche Pizza sie nehmen wollte. Aber schließlich waren die Pizzas bestellt, und der Franz fragte wieder: „Weißt du einen Rat, Oma?“


      Die Oma sagte: „Wo ist das Problem? Sind ja noch drei Wochen, bis du deine Reitkünste vorführen musst. Was du gemogelt in zwei Wochen gelernt hast, wirst du in drei Wochen echt lernen können.“


      „Aber Oma“, sagte der Franz. „Wo soll ich denn reiten lernen?“


      Die Oma sagte: „Der Enkel von Nummer 10 hat einen Reitstall. Bei der Endstation der Straßenbahn.“ (Nummer 10 nennt die Oma den Dr. Blech, der im Altersheim in Zimmer 10 wohnt.)


      Die Oma holte ihr Handy aus der Tasche, rief Nummer 10 an und sagte, ihr Enkel brauche von seinem Enkel ab sofort Reitstunden. Zum Schluss sagte sie: „Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie Bescheid wissen!“


      „Was hat er gesagt?“, wollte der Franz wissen.


      Auf die Antwort musste er wieder warten, weil der Ober die Pizzas brachte und die Oma an ihrer Pizza rumnörgelte. Zu wenig Schinken war drauf und zu viel Käse. Den Rand fand sie zu hart, das Mittelstück zu weich.


      „Oma, bitte!“ Der Franz wollte endlich wissen, was Nummer 10 gesagt hatte.


      Die Oma säbelte ein Stück von der Pizza und sagte: „Er ruft den Enkel an, und nachher ruft er uns an.“


      Der Franz hatte seine halbe Pizza gegessen, die Oma ihre ganze Pizza, da klingelte das Handy. Die Oma hielt es ans Ohr und sagte: „Fröstl!“ Danach hörte sie eine Weile bloß zu, und schließlich sagte sie: „Dann brechen wir gleich auf.“


      Sie legte das Telefon auf den Tisch und rief laut: „Die Rechnung, bitte!“


      „Wohin brechen wir auf?“, fragte der Franz.
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      Seine Stimme war ein bisschen piepsig. Ihm schwante nichts Gutes.


      „Zum Enkel“, sagte die Oma vergnügt. „Dem ist eine Reitstunde ausgefallen. Er nimmt dich gleich dran.“


      Der Ober kam gewieselt und legte die Rechnung auf den Tisch. Die Oma tat einen Geldschein auf die Rechnung. „Stimmt so!“, sagte sie.


      Der Ober dampfte ab, die Oma griff wieder zum Telefon und bestellte ein Taxi. Dann stand sie auf und sagte: „Wir warten draußen, damit das Taxi nicht lange in zweiter Reihe halten muss.“


      Gottergeben zockelte der Franz mit der Oma aus der Pizzeria. Während sie auf das Taxi warteten, piepste er: „Ich hab keine Reitkappe! Ohne Reitkappe darf man nicht reiten.“


      „Die kriegst du geborgt“, sagte die Oma.


      „Ich habe Sandalen an“, piepste der Franz. „Zum Reiten muss man Stiefel haben.“


      „Kriegst du auch geborgt“, sagte die Oma.


      „Aber eigentlich habe ich Angst vor Pferden“, piepste der Franz.


      „Zu Tode gefürchtet ist auch gestorben“, sagte die Oma in aller Seelenruhe.


      Und dann war auch schon das Taxi da, und dem Franz blieb nichts anderes übrig, als mit der Oma einzusteigen.
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      Der Franz lernt die Rosi kennen


      Der Enkel von Nummer 10 kam aus dem Tor vom Reiterhof, als die Oma und der Franz aus dem Taxi stiegen. Der Mann gefiel dem Franz auf den ersten Blick. Er war sehr klein, kleiner als die Oma. Der Franz mag es, wenn erwachsene Männer klein sind. Da kommt er sich gleich ein bisschen weniger winzig vor. Der Enkel von Nummer 10 sagte, er sei der Karl und freue sich, dem Franz das Reiten beizubringen. Dann ging er mit der Oma und dem Franz in den Hof und bat sie, hier zu warten. Kappe und Stiefel für den Franz wollte er holen.


      „Wie geht es dir?“, fragte die Oma den Franz.


      Der Franz piepste: „Herzklopfen, Ohrensausen, Knieflattern und Bauchziehen habe ich.“
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      „Grundgütiger, das ist ein bisschen viel“, sagte die Oma. „Sollen wir das Unternehmen abblasen?“


      Der Franz wollte sagen, dass das gut wäre. Aber da kam der Karl mit den Gummistiefeln und der Reitkappe, und der Franz traute sich nicht mehr zu sagen, dass er nichts wie wegwollte. Brav probierte er die Stiefel an. Sie passten. Die Reitkappe passte auch.


      „Na, dann gehen wir es an“, sagte der Karl. Er führte die Oma und den Franz durch eine Scheune voll Stroh und Heu zu einem sandigen Platz. Um den Platz herum war ein Zaun aus quer liegenden Holzbalken. An einen Balken war ein Pferd gebunden. Kein riesiges Reitpferd, ein Pony!


      Dem Franz wurde gleich leichter ums Herz, das Ohrensausen und das Bauchziehen legten sich, seine Knie flatterten nur noch ein bisschen.


      „Das ist die Rosi“, sagte der Karl. „Sie wartet schon auf dich. Kannst sie ruhig streicheln. Ich hole nur schnell Sattel und Zaumzeug.“
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      Die Oma setzte sich auf die Bank an der Hausmauer, der Franz ging zur Rosi.


      Die Rosi schaute freundlich. Zumindest kam es dem Franz so vor.


      „Ich hoffe, du bist nett zu mir“, sagte der Franz.


      Die Rosi scharrte mit einem Vorderhuf im Sand. Der Franz nahm es als Zustimmung. Er schlüpfte zwischen den Holzbalken zur Rosi auf den Platz und streichelte den weißen Fleck über ihren Nüstern, bis der Karl mit Sattel und Zaumzeug kam.


      „Ich weiß, wie das geht“, sagte der Franz zum Karl. Seine Stimme war nicht mehr piepsig. „Zuerst streift man die Zügel von links über den Kopf, dann schiebt man das Mundstück zwischen die Zähne und zieht die Ohren durch das Kopfstück.“


      „Alle Achtung!“, rief der Karl.


      „Ich habe ein Sachbuch über Pferde gelesen“, sagte der Franz.


      Der Karl musste dem Franz beim Aufzäumen trotzdem helfen. Weil die Rosi keine Lust hatte, sich aufzäumen zu lassen, und den Kopf nicht still hielt. Und der Sattel war sowieso zu schwer für den Franz. Dann erklärte der Karl dem Franz das Aufsitzen: linker Fuß in den Steigbügel, hochziehen, rechtes Bein über den Rücken, rechter Fuß in den Steigbügel.


      Der Franz schaffte das auf Anhieb.


      „Bravo! Das hast du perfekt gemacht!“, rief der Karl, und der Franz freute sich mächtig.


      „Nimmst du uns jetzt an die Longe?“, fragte er.


      „Genau“, sagte der Karl. Er band das Ende einer langen Leine ans Zaumzeug. Mit dem anderen Ende lief er in die Platzmitte. Kaum war er dort, wieherte die Rosi und lief los. Langsam und immer im Kreis herum. Blieb ihr ja auch nichts anderes übrig.


      Dem Franz gefiel es auf dem Rücken der Rosi ganz gut. Besonders gefiel ihm, dass ihn der Karl lobte. Er sagte: „Du hältst dich toll, ganz wie es sich gehört!“ Und: „Du bist der geborene Reiter.“


      Der Franz hätte nichts dagegen gehabt, den ganzen Nachmittag zu reiten. Aber exakt nach einer Stunde rief der Karl: „Genug für heute!“


      Auf der Bank, neben der Oma, wartete nämlich ein Mädchen ungeduldig auf ihre Reitstunde.


      Der Franz rutschte von der Rosi. Zum Abschied durfte er ihr eine Karotte geben.


      „Wann darf ich wiederkommen?“, fragte der Franz den Karl.


      Am Samstag habe er Zeit, sagte der Karl.


      Um drei Uhr. Wenn der Franz wolle, könne er dann zwei Stunden reiten.


      Der Franz schaute die Oma an. Das sollte heißen: Ist das okay? Die Oma nickte, und der Franz sagte dem Karl, dass er gern am Samstag zwei Stunden reiten würde.


      Dann bezahlte die Oma die Reitstunde und telefonierte um ein Taxi.


      Während sie vor dem Hof auf das Taxi warteten, fragte der Franz besorgt: „Du, Oma, ist das alles nicht viel zu teuer für dich?“


      Die Oma schüttelte den Kopf. „Erbt dein Papa halt demnächst weniger“, sagte sie lachend.


      „Wieso demnächst?“, rief der Franz erschrocken. „Du musst noch hundert Jahre leben, Oma!“


      Die Oma versicherte dem Franz, sie habe bloß dumm dahergeredet und nicht die Absicht, demnächst zu sterben. Da war der Franz beruhigt.

    

  


  
    
      Der Franz kriegt Ärger mit der Mama


      Die Oma brachte den Franz mit dem Taxi bis zur Haustür. Mit raufkommen wollte sie nicht. „Ich muss heim, meine Bridge-Runde hat längst angefangen“, erklärte sie dem Franz.


      Der Franz kletterte aus dem Auto, das Taxi fuhr ab, der Franz winkte hinterher und dachte: Ich habe die beste Oma von der ganzen Welt, die lässt für mich sogar ihre geliebte Bridge-Runde warten!


      Der Franz winkte, bis er eine Hand auf der Schulter spürte und die Mama fragte: „War das die Oma?“


      „Das war sie“, sagte der Franz.


      Die Mama nahm den Franz an der Hand und ging mit ihm ins Haus und die Treppe hoch. „So geht das nicht!“, schimpfte sie. „Du kannst nicht einfach nach der Schule abhauen!“


      „Ich bin nicht abgehauen“, sagte der Franz. „Ich habe der Gabi gesagt, dass ich zur Oma fahre!“


      „Mir musst du es sagen“, rief die Mama. „Oder der Ilse!“ Die Ilse ist die Gabi-Mama.


      „Aber mir ist erst in der Schule eingefallen, dass ich urdringend zur Oma muss!“, sagte der Franz.


      „Urdringend ist einzig und allein, dass ich immer weiß, wo du bist“, sagte die Mama. „Die Ilse hat bei der Oma angerufen. Sie wollte wissen, ob du gut angekommen bist, aber die Oma war nicht da. Die ist ausgegangen, hat es geheißen. Und du, hat es geheißen, bist nicht im Heim aufgetaucht.“


      „Okay“, sagte der Franz. „Nächstes Mal rufe ich an.“


      „Will ich stark hoffen“, sagte die Mama. Freundlich klang das nicht.


      „Wieso bist du schon daheim?“, fragte der Franz.


      „Wieso wohl?“ Richtig giftig schaute die Mama. „Weil ich nicht ruhig im Büro sitzen kann, wenn du angeblich verloren gegangen bist!“


      Sie waren im zweiten Stock angekommen, die Mama klingelte an der Gruber-Tür und rief: „Er ist da, er war doch bei der Oma, eben hat sie ihn gebracht!“


      Die Gabi-Mama öffnete die Tür. „Du bist mir einer!“, rief sie. „Uns so in Angst und Schrecken zu versetzen!“ Aber dabei lächelte sie wenigstens.


      Der Franz dachte: Der Papa ist noch nicht daheim, der Josef sicher auch nicht, und eine stinksaure Mama ist nicht gerade das, was ich jetzt brauche. Da bleibe ich lieber bis zum Abendessen hier.


      Er lief ins Wohnzimmer. Die Gabi saß auf dem Sofa und blätterte in einem Reitershop-Katalog. Der Franz setzte sich zu ihr.


      „Sind lauter tolle Sachen drin“, sagte die Gabi. „Reitkappen, Reitgerten, Reithosen, Stiefel und so. Aber die Mama will mir nichts davon kaufen. Sie behauptet, Jeans und Gummistiefel tun es auch.“


      „Stimmt!“, sagte der Franz. „Nur Reitkappen brauchen wir, ohne die darf man nicht reiten.“


      Die Gabi sagte: „Aber auf dem Foto, das du mir geschenkt hast, bist du ohne Kappe!“


      Der Franz sagte: „Die habe ich nur fürs Fotografieren runtergenommen.“
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      Die Gabi gab sich gottlob mit dieser Erklärung zufrieden.


      Der Franz fuhr mit der Oma noch viermal zur Rosi. Jedes Mal hatte er eine Doppelstunde. Für die zwei Samstage brauchte er keine Ausrede, weil er am Samstag sowieso immer bei seiner Oma war. Warum er nun auch am Mittwoch zu ihr fuhr, erklärte er der Mama nicht, er sagte nur: „Darüber will ich nicht reden, aber es ist nichts Schlimmes.“


      Die Mama gab sich damit zufrieden.


      Als der Franz seine letzte Reitstunde auf der Rosi hinter sich gebracht hatte, sagte der Karl: „Franz, aus dir könnte ein guter Turnierreiter werden oder ein Jockey, du bist ein echtes Naturtalent!“


      Der Franz hatte keine Lust, ein Turnierreiter oder ein Jockey zu werden. Er fand das Reiten ja ganz lustig, aber längst nicht so toll wie Fußballspielen. Nur dass er der Mama, dem Papa und dem Josef nichts von seinem „Naturtalent“ erzählen konnte, ärgerte ihn ziemlich.
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      Am Tag nach der letzten Reitstunde vom Franz sagte die Gabi-Mama nach dem Mittagessen: „Kinder, es geht los mit dem Reiten! Um drei Uhr dürfen wir kommen. Der Freund vom Papa hat am Vormittag angerufen.“


      Die Gabi raste in ihr Zimmer, riss alle ihre T-Shirts und Jeans aus dem Schrank, warf sie auf ihr Bett und überlegte, was sie fürs Reiten anziehen sollte.


      „Wahrscheinlich ist das Pferd braun“, jammerte sie. „Ich habe nichts, was wirklich gut zu Braun passt!“


      „Das wird dem Pferd ziemlich egal sein“, sagte der Franz. „Und dem Reitlehrer auch.“


      Die Gabi rief: „Ich will so schön wie möglich sein, wenn ich zum ersten Mal auf einem Pferd sitze!“


      „Nimm alles in Weiß“, schlug der Franz vor. „Weiß passt immer, sagt meine Mama.“


      „Weiß macht mich zu blass“, sagte die Gabi.


      „Dann nimm alles in Schwarz“, schlug der Franz vor. „Schwarz passt auch immer, sagt meine Mama.“


      Die Gabi rief: „Am schönsten Tag meines Lebens soll ich Begräbnis-Klamotten anziehen?“


      Der Franz ließ die Gabi mit ihrem Problem allein und ging ins Wohnzimmer.


      Die Gabi-Mama saß auf dem Sofa, hielt die Baby-Schwester auf dem Arm und fragte ungeduldig: „Seid ihr endlich fertig?“


      „Sie weiß nicht, was sie anziehen soll“, sagte der Franz.


      Die Gabi-Mama stand auf, übergab dem Franz die Baby-Schwester und sagte: „Ich geh sie antreiben, sonst kommen wir nie weg.“


      Fünf Minuten später saßen der Franz, die Gabi und die Baby-Schwester hinter der Gabi-Mama im Auto und fuhren in Richtung Stadtrand. Die Gabi hatte ein rosa T-Shirt und eine rosa Jeans an und war damit nicht zufrieden.


      „Grün“, sagte sie, „Grün wäre besser gewesen, warum habt ihr mir nicht gesagt, dass Grün am besten zu Braun passt?“


      „Rosa passt sehr gut zu Braun“, sagte der Franz.


      „Ehrlich wahr?“, fragte die Gabi.


      „Ehrlich wahr!“, sagte der Franz.


      „Aber meine Gummistiefel sind blau“, klagte die Gabi. „Die passen zwar zu rosa Klamotten, aber nicht zu einem braunen Pferd.“


      Die Gabi-Mama rief nach hinten: „Hör mit dem Gejammer auf oder wir kehren um!“ Das klang, als meinte sie es ernst. Also schwieg die Gabi. Sie sagte kein einziges Wort mehr. Erst als sie vor einem Hoftor hielten, über dem PONY-RANCH stand, sagte sie: „Ich bin so was von aufgeregt.“ Dann sprang sie aus dem Auto und lief in den Hof. Der Franz holte den Buggy aus dem Kofferraum, die Gabi-Mama setzte die Baby-Schwester rein. Der Franz hatte seine Gummistiefel und die Gummistiefel der Gabi im Arm.


      „Warum spielst du ihren Packesel?“, fragte die Gabi-Mama.


      Der Franz zuckte mit den Schultern. „Sind ja nicht schwer“, sagte er.


      „Darauf kommt es nicht an.“ Die Gabi-Mama schob den Buggy in den Hof. „Sie soll selber auf ihren Kram achten.“


      Der Franz sah sich im Hof um. Er sah zwei Katzen, einen Hund und einen Mann, die Gabi sah er nicht.


      Der Mann kam zu ihnen, küsste die Gabi-Mama, gab der Baby-Schwester einen Stupser auf die Nase und schüttelte dem Franz die Hand. Die Gabi, sagte er und deutete zu einer offenen Tür, sei schon im Stall. Sie wolle sich ein Pferd aussuchen.


      „Soll froh sein, wenn sie überhaupt auf einem reiten darf“, sagte die Gabi-Mama grantig.


      Der Mann lachte. „Hast du Stunk mit der Gabi?“


      „Helmut, sie nervt!“, sagte die Gabi-Mama.


      Der Franz fragte den Helmut, ob er auch in den Stall gehen dürfe.


      „Na klar“, sagte der Helmut, „nur immer zu!“


      Der Franz lief in den Stall. Acht Boxen waren im Stall, vier waren leer, in vier standen braune Ponys. Und im Gang zwischen den Boxen stand die Gabi und nieste.


      „Gesundheit“, sagte der Franz.


      Die Gabi nieste weiter.


      „Gesundheit“, sagte der Franz noch einmal. Die Gabi nieste weiter. So schnell hintereinander, dass der Franz mit dem „Gesundheit“-Wünschen nicht nachkam.


      „Was ist denn?“, fragte er besorgt.


      Zwischen lauter Niesern sagte die Gabi, dass sie nicht wisse, was mit ihr los sei. Niesen müsse sie, die Augen täten weh, das Atmen falle ihr schwer.


      „Gabi-Mama!“, brüllte der Franz und rannte zur Stalltür. „Der Gabi geht es nicht gut.“


      Der Helmut und die Gabi-Mama kamen in den Stall.


      „Eindeutig Pferdeallergie“, sagte der Helmut. „Das Kind muss hier raus, sofort!“


      Er führte die Gabi aus dem Stall, durch den Hof, vor das Tor. Die Gabi-Mama mit dem Buggy und der Franz liefen hinter ihm her. Die Gabi lehnte sich ans Tor und nieste und röchelte und keuchte weiter. Ihre Augen waren ganz rot.


      „Mein armer, armer Schatz!“ Die Gabi-Mama streichelte die Gabi.


      Der Helmut sagte: „So gern ich euch hier hätte, aber am besten wird sein, ihr fahrt schnell weg.“


      Die Mama nickte, küsste den Helmut, übergab dem Franz den Buggy und setzte die Gabi ins Auto. Der Franz setzte die Baby-Schwester in den Kindersitz, schnallte sie fest, verstaute den Buggy und kletterte dann ins Auto. Die Gabi nieste, röchelte und keuchte noch immer.


      „Fahren wir ins Krankenhaus?“, fragte der Franz.


      „Nein“, sagte die Gabi-Mama. „Ein Allergieanfall legt sich, wenn kein Pferd mehr in der Nähe ist.“


      Die Gabi-Mama hatte recht. Als sie in die Hasengasse kamen, keuchte und röchelte die Gabi nicht mehr, nieste nur noch wenig, und ihre Augen waren nicht mehr ganz so rot. Und als sie aus dem Auto stiegen, hatte sich auch das Niesen gelegt.


      Dem Franz tat die Gabi schrecklich leid. Für Pferde zu schwärmen und dann vor Pferden davonlaufen zu müssen, das war echt gemein!


      „So ein Mist!“, sagte der Franz zur Gabi, als sie ins Haus reingingen.


      „Genau“, schnaufte die Gabi. Ganz normal war ihre Stimme noch nicht. „So was von blöde Viecher!“
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      „Wieso blöde Viecher?“ Der Franz stieg neben der Gabi die Treppe hoch. „Die Ponys können doch nichts dafür, dass du eine Allergie hast.“


      Die Gabi funkelte den Franz aus schmalen Schlitzaugen an. Auf ihrer Stirn war eine Querfalte. „Wieso können die nichts dafür?“ Die Gabi schob ihr Kinn vor. „Wenn es sie nicht gäbe, hätte ich keine Allergie!“


      Der Franz wollte nicht streiten. Also sagte er: „Stimmt irgendwie.“


      „Sowieso!“, sagte die Gabi. „Und wenn du wirklich mein Freund bist, vergiss die blöden Würstel! Oder willst du jetzt ohne mich reiten?“


      „Sicher nicht“, rief der Franz. Und dachte: Höchstens manchmal auf der Rosi. Am Samstag, wenn die Gabi nichts davon merkt.
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